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Nr. 1 Zürich, 1. Januar 1926 VIII. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Am 23. Dezember gingen die eidgen, Räte
auseinander, ohne das Hauptgeschäft der Wintersesfion
erledigt zu haben. Die überlange Militärdebatte im
Nationalrat verunmöglichte die Durchberatung des
Voranschlages der Eidgenossenschaft pro 1926 so daß
die Bundesversammlung sich schon am 8. Februar
wieder vereinen mutz, um die rückständige Arbeit zu
erledigen. Inzwischen ermächtigt ein llebergangs-
deschluß den Bundesrat, die laufenden Ausgaben für
das Zahr 1926 im Rahmen der für den Boranschlag
1925 geltenden Ansätze zu bestreiten.

Schweiz — Völkerbund — Sowjetruß-
land, dieser Dreiklang, stellt den Bundesrat, den
Etaatsrat von Genf und schweizerische Völkerrechtslehrer

vor ein Problem, das aber nicht unschwer zu
lösen sein dürste. Der Staatsrat von Genf hat den
Bundesrat in einem Schreiben um Auskunst ersucht,
wie es sich mit der Pressemeldung verhalte, laut welcher

die Regierung von Sowjetruhland nicht an der
vom Völkerbund einberufenen Kommisston für die
Vorbereitung der Abrüstungskonferenz teilnehmen
wolle, weil die Schweiz mit Ruhland keine diplomatischen

Beziehungen unterhält. Dem Staatsrat von
Genf liegt es daran, aus dem Bundeshaus eine Ver-
nehmlassung über das Verhältnis der schweizerischen
Gebietshoheit zur Exterritorialität des Völkerbundes
zu erhalten. Eine Abklärung dieser Frage hat für" ^ In

für Kriegsführung in Marokko und 28,5 Millionen

für Syrien ein.
Irak bekundet in Dankschreiben seine Freude über

den Entscheid des Völkerbundsrates im Mosul-
streit. Die Türkei demonstriert gegen den
Völkerbund, indem sie alle Anstrengungen macht, das
türkisch-russische Bündnis auf den Balkan auszudehnen.

„Emanzipation des Balkans" und „Balkan-
Koalition" sind Schlagworte, die man dem türkischen
Außenminister zuschreibt, der auf seiner Rückreise von
Genf in Paris und Belgrad eine äußerst rege
diplomatische Tätigkeit entfaltete.

Genf nach verschiedenen Seiten hin Bedeutung. Im
konkreten Fall, wird sich der Bundesrat, wie verlautet,

auf den schon früher eingenommenen Standpunkt
stellen, daß die Beziehungen zwischen Ruhland und
der Schweiz mit der Teilnahme von Vertretern der
Sowjetregierung an Völkerbundsveranstaltungen
nichts zu tun haben. Ein Präjudiz für die Lösung
anderer Ezterritorialitätssragen des Völkerbundes wird
damit nicht geschaffen.

Nicht eben festfeierlich mutet der jüngste Tessi-
nerhandel, die Rauferei in Arogno, an. Spielte
er nicht auf dem heiklen tessinisch-italienischen Grenzgebiet,

so wäre er kaum erwähnenswert. Jetzt aber,
„da der überspannte Nationalismus eine beständige
Gefahr bildet wie Bundesrat Scheurer in seiner
Militärrede vom 22. ds. sagte, erhält jedes Vorkommnis

da unten seine Wichtigkeit. Der Bundesrat
bemüht sich, zu beruhigen, indem er den politischen
Charakter der Angelegenheit verneint und vorderhand
jÄe Einmischung ablehnt.

Ausland.
Trotz der Regierungskrise wird in Deutschland

die Frage des Eintritts in den Völkerbund weiter
besprochen. Es besteht Aussicht, dah das Aufnahmegesuch

zu Ende Januar abgehen kann. Man nimmt
als feststehend an, dah sich der Völkerbundsrat bereits
in seiner Märzsitzung mit demselben befassen wird.
Als Vertreter Deutschlands im Völkerbundsrat wird
neben andern Kandidaten mit besonderem Nachdruck
der deutsche Botschafter in Moskau. Graf Bernstorf,

genannt.
In Frankreich müht sich die Regierung weiter

mit Finanzierungsprojekten: auch die Reform der
Kammerwahlen beschäftigt die Geister. Die bürgerlichen

Kartellgruppen befürworten das Majorzsystem,
während sich Sozialisten und Nationalisten für den
Proporz erklären. Dem Friedensemissär Abd el Krims
gegenüber zeigt die Regierung kühle Zurückhaltung.
In das provisorische Budget für den Januar 1926
stellt sie nicht weniger als 76,5 Millionen Franken

Neujahr 1926.
Weihnachten, die lieben alten Lieder, die

feierlichen Glockenklänge sind verklungen; die
letzten Lichter am Baum sind heruntergebrannt.

— Die für so viele Menschen unruhvollen

Tage der Familienfeste und Vereinsfeiern

sind vorbei, wie ein Aufatmen zieht
Ruhe ein in manch müdes, abgehetztes
Frauendasein. Wer durch seinen Beruf mitten

in das Getriebe des Handels und Erwerbes

gestellt ist, wer als Mutter, als Vereinsmitglied

fürsorgend Vieler zu gedenken hat,
weiß oft nicht viel von der innigen, stillen
Freude, die Weihnachten uns bringen möchte.
Aber nachher sind uns einige stillere Tage
geschenkt, wie zur Besinnung, eh' das alte
Jahr zu Ende geht. „Zwischen den Jahren",
nennt man irgendwo in Deutschland diese
Woche, und es ist, wenn man diese Worte
hört, als ob wir fühlten, wie das alte Jahr
noch ein wenig stille stehn, noch einen Augenblick

den Atem anhalten will, bevor das neue
Jahr durch die große Pforte der Zeit hereinbricht.

Es sind Tage, die für die Gestaltung der
nächsten Zukunft wertvoll werden können,
wenn wir sie zu stiller, ehrlicher Einkehr
benlltzt und Abrechnung gehalten haben nicht
nur mit dem, was das Jahr uns gebracht
hat, sondern besonders auch mit dem, was
wir den andern gegeben, was unser Wollen

und Wirken als Teilkraft des großen,
ringenden Lebens bedeutet hat. Das gilt für
jede Einzelne von uns, mag das Leben sie
hingestellt haben, wo es auch sei. Möchten
wir alle, ausgerüstet mit neuer Einsicht, neuem

Willen, neuer Kraft und neuer Liebe ins
neue Jahr eintreten!

Aber auch für unsere Frauenbewegung
dürfen wir gemeinsam einen Augenblick stille
stehen, und einige Rück- und Ausblicke tun,
eh' wir als geschlossenes Ganzes die Arbeit
eines neuen Jahres auf uns nehmen. Mit
Freuden und innerer Dankbarkeit gedenken
wir des Erfolges vom 6. Dezember, der durch
die Annahme der Alters- und
Hinterbliebenenversicherung einen alten Wunsch weitester

Frauenkreise erfüllt hat. Unvergessen bleiben
uns die Resultate von Locarno, das stetig
zunehmende Erstarken des Völkerbundes und

des Völkerbundsgedankens in weiten Kreisen.

Mit Interesse verfolgen wir die
Militärdebatten in unsern Räten und freuen uns,
daß auch bei uns der Abrllstungs- und
Friedensgedanke stets mehr Menschen erfaßt und!
tangsam in den Völkern den Willen >r An-
wendung des Rechts an Stelle der Gewalt
aufkeimen läßt. Wir freuen uns innerhalb
Unserer Frauenbewegung, wenn da und dort
èin kleiner Fortschritt in den Rechten der
Frau im politischen Leben zu konstatieren ist
Und wir sind gewiß die letzten, die all das
Gute, das wir haben, das Vertrauen, das von
dielen Seiten unserer Arbeit entgegengebracht
toird, mißachten.

Aber wie sieht es um uns herum aus?
Fest auf Fest löst sich ab; wenn das ein Zeichen

innerer Kraft und äußeren Woblstanoes
bedeutet, dann: „Heil dir Helvetia", wir dürfen

außer Sorge sein! Die Fremden
überfluten wieder das Land; wir Schweizer sind
bald wieder die „Geduldeten": Handel und
Gewerbe erholen sich langsam. Das wackere
Volk der Eidgenossen genießt wieder behaglich
und zufrieden sein Leben. Man ist wieder so

weit, daß man nur das sieht, was einem
angenehm ist und das bestreitet, was einen
Zwingen könnte, unbequeme Konsequenzen zu
ziehen. Und doch zehren schwere Schäden an
unserm Volk: Genußsucht, Sittenlosigkeit und
ihre Folgen, Oberflächlichkeit, Alkoholismus.

Die brennendste Frage ist die Schnapsgefahr!
Ein neuer Vorstoß soll gegen sie gewagt werden.

Aber wie sieht es aus mit dem neuen
Gesetz? Wenn es so weiter gehen soll, wenn
es ein Gesetz werden soll, das in erster Linie
die „interessierten Kreise" möglichst wenig
„schädigt", statt ein Gesetz, das diejenigen
schützt, die durch die jetzigen Zustände an Leib
und Seele, oft auf Generationen hinaus
geschädigt werden, so kann es geschehen, daß
weiteste Kreise ein solches Gesetz werden
bekämpfen müssen. Bereits haben verschiedene

große Frauenvereine ihre Mitarbeit nur
für den Fall zugesagt, daß das neue Gesetz
„wesentliche Einschränkungen und ein Verbot
der Hausbrennerei" in sich schließe. Werden
wir dann auch wirklich stark und einig genug
sein, konsequent zu handeln, wenn in
dieser furchtbar ernsten und dringlichen Frage
vor allem fiskale Gründe ausschlaggebend sein
sollen?

Auch für die Alters-, Hinterlassenen- und
Invaliden-Versicherung werden wir die Augen

offen haben müssen, im Interesse der ver¬

heirateten Frau. Nicht Mißtrauen gegen
unsere Behörden ist es, das uns in all diesen
Fragen leiten wird, sondern die Erfahrung,
daß es nicht anders möglich ist, als daß die
Interessen der Frau sehr oft ganz außer acht
gelassen oder verkürzt werden, wo Männer
allein beraten und beschließen.

Wenn auch politisch rechtlos, so sind wir
Schweizerfrauen doch mitverantwortlich am
Auf- und Niedergang unseres Volkes. Und
daß es a u swärts ginge, wer wagte das zu
behaupten? Und daß wir Schweizerfrauen
nicht zilm großen Teil gedankenlos, in
Vorurteilen befangen, untätig, mitschuldig zusehen,

welche von uns dürfte das bestreiten?
Möge das neue Jahr uns bereit finden

zum Kampf gegen alles Schlechte, Ungesunde
in unserm Volk!

Möge es uns aber auch immer zahlreicher,
immer freudiger bereit finden, einen Teil der
Verantwortung, die jede von uns hat als
kleiner Teil am Ganzen, auf uns zu nehmen.
Es ist eine allgemein schweizerische Eigenschaft,

an der schon mancher gute Fortschritt,
manche Aufwärtsentwicklung gescheitert ist:
wir ruhen gerne aus auf einer historisch
verklärten Vergangenheit und nehmen an, daß
die Tapferkeit und die Selbständigkeit unserer

alten Schweizer ohne weiteres in uns
weiter lebe. Wir Frauen wollen uns das
schöne Ghandi-Wort mitnehmen ins neue
Jahr, daß es uns vor Trägheit und gedankenloser

Pietät bewahre:
„Wir werden aufhören, uns weiter zu

entwickeln in dem Augenblick, wo wir aufhören

zu unterscheiden zwischen Tugend und Laster

und sklavisch die Vergangenheit nachahmen."

Wir sind die stolzen Erben alles dessen,

was zum Edelsten und Besten der Vergangenheit
gehört. Wir wollen unser Erbe nicht

entehren dadurch, daß wir die Fehler der
Vergangenheit vervielfältigen.

El.St.-v.G.

1. Schweizerische Ausstellung für
Frauenarbeit.

In Bern fand die Konstituierung der 1.
Schweizerischen Ausstellung für Frauenarbeit
statt. Als Abhaltungszeit wurde der
Spätsommer 1928 festgesetzt, als Ausstellungsort
Bern.

Ferner wurde die große Ausstellungskommisston

zusammengesetzt: Als Präsidentin
wurde gewählt Frau S. Elättli, Zürich; als
Vizepräsidentinnen Frau Ständerat Dr. Sig-
rist, Luzern, Mademoiselle Rieder, Vevey,
Frl. Rosa Neuenschwander, Bern; als Aktua-

Feuillelon.

Neujahr.
Von Es eile Lauber.

Alle Nächte sind stumm, nur eine nicht.
In deren Schatze die Zeit zerbricht.
Aus ihren Türmen rauschen die Glocken
Hinaus in die frosterfrorne Nacht.
Heih wie ein Kind, das mit Fieber erwacht,
Fangen sie an. zu rufen, und locken

Mit schmeichelnden Stimmen die zögernde Zeit
Aus den eisigen Spalten der Ewigreit.
Und dann verlieren sie sich im Wind. —
Und die Menschen lauschen atembenommen,
Denken an Tage, die nicht mehr kommen,
Denken an Tage, die nicht mehr sind.

Mein Sylvester.
Von Marguerite Paur-Ulrich.

Komm, mein lieber, alter Freund, du großer
Kachelofen, komm, wir feiern zusammen Sylvester. Wir
haben schon manchen nebeneinander gefeiert, und
immer hast du mir die letzten Stunden des Jahres
traulich gestaltet. Breit und behäbig stehst du in
meiner Stube, fast zu mächtig für die niedrige Holzdecke:

du beherrschest sie, beherrschest einigermaßen
unser ganzes Leben im Winter. Hinter deinem Rük-
ken fühlen wir uns geborgen, an deine Kacheln
gelehnt, kommen uns gute Gedanken, auf dein Gesims
gestützt, finden wir Fassung und Haltung, aus deinen

breiten Flächen strömt Ruhe und teilt sich uns
mit. Und schön bist du und stattlich! Von den schwe¬

ren, granitenen Füßen bis zum leichtausladenden
Gesimse auf Schulterhöhe steigen an den gerundeten
Kanten Bilder auf, eines über dem andern. Ueber
dem Gesimse, von dem rotbackige Aepfel herabblinzeln,

steigt der Aufsatz empor, mit geschwungenen
Voluten an den Seiten, aus dem 18. Jahrhundert,
oben sich wölbend und mit einer Kugel gekrönt. Weiße

Kacheln mit lustigen, blauen Bildern rahmen den
blaugrünen Fond ein. alle umspielt vom Schnörkelwerk

der Rokokozeit.
Wenn ich heimgewirbelt komme aus dem Wirrwarr

der Stadt, wenn die Tasche hier-, die Pakete
dorthin fliegen: wenn Tram-Rütteln mir in den
Gliedern, Autosirenen mir in den Ohren liegen, dann
steht der Alte da, ruhig, gleichmütig: „Wozu das
Hetzen und Jagen? nimm dir ein Beispiel an meiner

ruhigen Würde." Wenn tausend Kleinigkeiten
mich bestürmen, wie Nadelstiche quälen, wenn eine
unklare Ruhelosigkeit alle einfachen Linien des
Lebens verwischt, und ich das Große vom Kleinen, das
Wichtige vom Unwichtigen nicht mehr unterscheiden
kann, dann bringt ein Blick auf den hundertfünfzigjährigen,

schönen, stillen Freund Gleichmut und
Gelassenheit w'edcr.

Besinnlich und stille erwarte ich an die wärmenden
Kacheln geschmiegt, des Jahres gewichtigste

Mitternachtsstunde. Sie hat andern Klang und andere
Farbe als die vielen Gleichgültigen, die ich im Jahre
wachend verbringe. Man erwartet sie, man schmückt
sich für sie. außen und innen, man bereitet sich festlich

vor. Wichtiger, nachdrücklicher tickt die Uhr, der
Brunnen im Garten plätschert mit ernstem, eindringlichem

Rhythmus: wir warten. Besinnlich und stille
lege ich die Hände an die grünen Seiten meines
Freundes, in sylvesterlicher Muse, und halte
Zwiesprache.

Erzähle mir doch von den vielen, vielen
Altjahrabenden, die du erlebt hast. Sprich von den vielen
Frauen, den Müttern, Großmüttern, Urahnen, die
neben dir, mit dir die Mitternachtsstunde erwartet
haben. Wenn sie an mir vorüberziehen würden mit
schleppenden Kleidern, mit zartem Lavendelduft, die
Frauen unseres Namens aus den vergangenen 166
Jahren. — Bang, und doch aufrecht in starker, inniger

Frömmigkeit hat jene seltsame Frau, deren Enkel

zu heißen wir stolz sind, neben dir gestanden, als
die Wellen des Krieges und des Aufruhrs bis zur
Schwelle ihres Hauses drangen. Ihre Lieder stehen
noch in unserem Kirchengesangbuch, ihre Briefe sind
noch aufbewahrt, zu Bündeln verschnürt in alten
Schatullen. Um den Ofen vereint, mag sie mit
ihren Töchtern die langen Episteln des Freundes La-
vater gelesen und besprochen haben, er und andere
geistliche Herren haben vielleicht die blutleeren Hände

an die Kacheln gelegt. Von dem starken Wesen,
und der vielseitigen Begabung jener Urgroßmutter
ist wenig auf uns späte Enkel gekommen, aber im
stolz-sicheren, geschlossenen Bau des alten Familienofens

scheint noch etwas davon eingewachsen zu sein.
Viele bange Sylvesternächte sind seither vorüber
gezogen. Schutz suchend vor Krankheit, Kri<- und Not
haben sich viele an dich gedrückt, alter, treuer Freund.
Vor zehn Jahren waren wir es selber, die. fröstelnd
vor Kälte, bebend vor innerer Erregung und
Entsetzen, an deine lauen Wände gelehnt, dem fernen
Donner der Kanonen lauschten, der schaurig durch
die schwarze Sylvesternacht dröhnte. Wer wird später,

nach uns, deine köstliche, milde Wärme lieben,
mit der Hand über deine Bilder streichen, an dich
geschmiegt, seltene, feinklingende Feierstunden
erleben? Wird die schnell-lebende Gegenwart, die
ruhelosere Zukunft Raum und Sinn für dich haben?

Da — horch! So schnell sind die Stunden verflossen.

Fenster auf, denn:

In den Lüften schwellendes Gedröhne,
Leicht, wie Halme, beugt der Wind die Töne:
Leis verhallen, die zum ersten riefen,
Neu Geläute hebt sich aus den Tiefen.
Große Heere, nicht ein einz'ler Rufer:
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufex,

So klingen die Glocken von der Stadt heraus, so

hat C. F. Meyer sie gehört, als sie um sein Kilch-
berg fluteten. Es bleibt noch die kurze, feierlichzeitlose

Viertelstunde bis zum Einläuten des neuen
Wahres. Zeit genug, still und besinnlich sein Gepäck
zu ordnen, alles lleberflüssige, allen Ballast, alles
unnötig Quälende Hindernde abzulegen und allein
mit dem wirklich Wertvollen, Wichtigen den Schritt
zu tun. Einen großen Haufen kleinlicher Dinge laffe
ich ins Dunkel der Vergangenheit hinunter gleiten,
vergnügt stecke ich Fähnlein auf und fasse z'isammen
an Vertrauen und Hoffnung, was ich umfassen kann.
Vor mir das offene Fenster, den Blick auf die
flimmernden Lichter der Stadt, auf das schwarze Go
welle des Sees geheftet, hinter mir den schützenden,
wärmenden Freund, das Sinnbild des Dauernden,
Bleibenden, so erwarte ich die erste Stunde des neuen

Jahres.
Zwischen dem Alten,
Zwischen dem Neuen
Hier uns zu freuen
Schenkt uns das Glück.
Und das Vergangene
Heißt, mit Vertrauen
Vorwärts zu schauen,
Schauen zurück.

(Goethe).



rin Frl. Niquille, Bern. Andere Chargen
werden in einer zweiten Sitzung verteilt. Ferner

sind noch Ernennungen für das Ehrenpräsidium

vorzunehmen. Weitere Kommissionen
werden später geschaffen.

Die Leitgedanken für die Ausstellung lauten

folgendermaßen:
1. Die Ausstellung soll die Leistungen der

Frau in ihrer Arbeit und deren volkswirtschaftliche

Bedeutung darstellen.
2. Sie soll werben für die Anerkennung

der Frauenarbeit.
3. Sie soll werben für die Bestrebungen

der Frau inbezug auf Erziehung, Berufsbildung
und -ausbildung, Volkswohlfahrt und

Bildung.
4. Sie soll belehrend wirken für die

Jugend und für die Frauen selbst.
5. Die Ausstellung soll der Frau die

Hilfsmittel vor Augen führen, die ihr heute für
ihre Arbeit in Beruf und Hauswirtschaft zur
Verfügung stehen.

6. Die Ausstellung soll versuchen, in allen
Volkskreisen die Freude am gepflegten Heim
und den Sinn für ein gesundes Familienleben
wieder mehr zur Geltung zu bringen.

7. Sie soll das Verständnis für gediegene
Einfachheit fördern.

Auch die Gruppenzusammenstellung wurde
durchberaten. Es sollen folgende Gruppen
gebildet werden: Hauswirtschaft, Landwirtschaft

und Gartenbau, Gewerbe und Kunstgewerbe,

Freie Kunst (Malerei und Bildhauerei),
Heimarbeit und Industrie, Handel und

verschiedene Berufe, Wissenschaft und Literatur,

Erziehung, soziale Arbeit (Fürforgetätig-
keit, Frauenbestrebungen), Gesundheits- und
Krankenpflege, Historisches, Verschiedenes.

In die Ausstellung mit einbezogen werden
die Hilfsmittel in Beruf und Hauswirtschaft.

Die Ausstellung wird auf genossenschaftlicher

Basis durchgeführt. Die Ausgabe von
Anteilscheinen wurde beschlossen; die
Subskriptionsscheine sollen möglichst bald
herausgegeben werden.

Frauen in die Schulkommission.
Der waadtländische Verband für Frauenstimmrecht,

der Verband der waadtländischen Unions des
femmes und das waadtländische Sekretariat für
Kinderschutz haben an die waadtländischen Gemeinderäte
folgende Eingabe gerichtet:

„Aus Anlaß der bevorstehenden Neuwahlen in
die Schulräte erlauben wir uns, Ihre Aufmerksamkeit

auf die Vorteile zu lenken, welche in der
Zulassung (falls diese nicht schon bereits erfolgt) von
Frauen in die Schulräte läge, vorausgesetzt, daßdiese
Frauen geeignet, voll Verständnis für das Wesen
und die Bedürfnisse des Kindes und fähig sind, die
Fragen, welche Erziehung und Bildung betreffen, zu
beurteilen.

Solche Frauen dürften in vielen Ortschaften des
Kantons zu finden sein. Anderseits und weil die
Zahl der Schulräte durch das Primarschulgesetz (Art.
31) nicht beschränkt ist, wäre es nicht nötig, irgendwo

dem weiblichen Element die Mitarbeit aufgeklärter
und dem Gemeinwohl nützlicher Bürger zu

opfern.

Wir drücken also den Wunsch aus. der 1905 vom
Großen Rate gefaßte Entscheid, die Frauen nicht von
den Schulräten aus?' ^ließen, möge von den
Gemeindebehörden beachtet werden und es mögen diese
bei der bevorstehenden Ernennung der Schulräte in
der Gemeinde die Möglichkeit prüfen, ob weibliche
Mitarbeit wllnschbar sei.

Bei den drei letzten Schulratswahlen haben wir
mit Freuden konstatiert, daß eine schöne Zahl
Gemeindebehörden Frauen berufen haben.

Wir glauben, daß die auf diesem Gebiete gemachten

Erfahrungen ermunternd gewesen sind und wagen

es zu hoffen, daß sie eine wachsende Zahl
Gemeinden veranlassen werden, vom guten Willen unv
der Sachkunde in ihrem Bereiche wohnender Frauen
Gebrauch zu machen.

Frau und Kind in der Kranken¬
versicherung.

Manche unserer Leser werden zu denen
gehören, welche die Frage der obligatorischen
Krankenversicherung mit Interesse verfolgen.
Drängt sich doch allen denjenigen, die der
Fürsorgearbeit nahe stehen — und wer hätte nicht

für mindestens einen Schützling Sorge zu
tragen — immer wieder der Gedanke auf, welche

Wohltat ein gut ausgebautes
Versicherungssystem sein müßte. Da mag es die
Pessimisten etwas zuversichtlicher und die
Optimisten umso beharrlicher machen, zu vernehmen,

daß der Versicherungsgedanke in unserm
Volke stetig mehr Anhänger gewinnt. Es
haben sich in den Jahren 1913—1923 die
Krankenkassen von 453 auf 972 vermehrt. Für uns
besonders interessant ist, daß Frauen und
Kinder weit mehr als früher versichert
sind. Während die Versicherten 1913 zu 67 7°

Männer, 26 7° Frauen und 7 °/° Kinder
waren, sind es 1923 47 °/° Männer, 33 °/° Frauen
und 20 7° Kinder. Von 1923 total 1052 087
versicherten Personen sind 494366 Männer,
346830 Frauen und 210891 Kinder. Es hat
sich in 10 Jahren die Zahl der Versicherten
verdreifacht, bei den Frauen ist sie fast
vervierfacht und bei den Kindern sogar fast
verzehnfacht! Besonders in den Jahren 1917 bis
1920 ist eine große Zunahme der Versicherten
zu ersehen, ein Zeichen, daß Zeiten schwankender

Existenzmöglichkeiten dem Gedanken der
Versicherung besonders günstig sind. Heute sind
27 7» unserer Wohnbevölkerung versichert
(1913 nur 9,3 7°). So ist zu hoffen, daß
weiterhin die freiwillige Versicherung immer
mehr Freunde finde, daß die erfreuliche
Tatsache der großen Beteiligung von Frauen und
Kindern weiterhin zu konstatieren bleibe.
Eine ausgebreitete Versicherung auf freiwilliger

Basis ist die beste Vorbedingung für ein
späteres Obligatorium. E. V.

Wir haben von allen Ländern
den billigsten Schnaps.

Die Herstellung billigen Schnapses aus Kartoffeln,
Mais, Gerste etc. an Stelle des teuren „gebrannten

Weines" geht bis auf die 80er Jahre zurück. Um
dem großen Schaden, der durch den immer wachsenden

Verbrauch dieses Schnapses drohte, entgegenzusteuern,

wurde 1885 das Alkoholmonopol eingeführt:
Nur der Bund dürfte Sprit einführen und herstellen.

Durch starke Erhöhung des Preises erschlich er
sich eine große Einnahmequelle und erzielte einen
starken Rückgang des Schnapsgenusses. Einen Fehler

hatte jenes Gesetz von 1885, es erlaubte jedem,
aus Trestern, Enzianwurzeln etc. selbst Schnaps zu
brennen. Und infolge großer Zunahme des
Obstwachses und Verminderung des Absatzes von Obst
in Süddeutschland seit dem Kriege wuchs sich diese
Hausbrennerei zu einer starken Schnapsproduktion
aus. Ein Gesetz sollte Abhilfe schaffen. Es wurde
am 3. Juni 1923 vom Schweizervolk mit großem
„Mehr" verworfen, das Alkoholmonopol aufgehoben.

Seither hat die Schweiz das fragwürdige
Vorrecht, von allen Ländern den billigsten Schnaps zu
haben, zu billig als Getränk, zu teuer zu zweckmäßiger

Verwendung in industriellen Unternehmungen.
Statt Fr. 4 — und 5.— wie früher, kostet heute der
Liter nur Fr. 1—. Wenn wir bedenken, daß wir
trotz unserer gerade kürzlich, bei Ansaß der
landwirtschaftlichen Ausstellung in Bern wieder so sehr
rühmten Milchwirtschaft auch die teuerste Milch
ben so sollte das zum Nachdenken mahnen.

In der Schweiz wrucde im Jahre 1924 ausgegeben:

für Alkohol Kgl) Mill. Franken
für Milch 341 Mill. Franken
für Brot 276 Mill. Franken.

Ein neues Gesetz soll diesem Mißverhältnis
Abhilfe schaffen. Der Bund soll durch Uebernahme
alles im Lande hergestellten Sprits die Möglichkeit
erhalten, der Industrie den von ihr benötigten Sprit
unter dem Herstellungspreis zur Verfügung zu stellen,

zum Ausgleich soll der als Getränk verbrauchte
Sprit so teuer als möglich bezahlt werden. Wenn
schon getrunken werden soll, dann wollen wir ihn
wenigstens zu einer Steuerquelle machen. Nur so

wird es möglich sein, dem besonders auf dem Lande
in erschreckender Weise zunehmenden Schnapsverbrauch

entgegenzuarbeiten.
Bis wir so weit sind, unser Volk von der

Notwendigkeit einer neuen Alkoholgesetzgebung überzeugt

M haben, braucht es eine große Arbeit. Im
engern oder weitern Kreis wollen wir auf die
Gefahr, in der unser Volk steht, hinweisen, die Jugend
erziehen und gewinnen zum Kampf gegen den Alkohol,

der in seiner verderblichen Form als Schnaps
von neuem Elend in so viele Familien bringt und
droht, die kommende Generation zu vergiften.

Es sei gestattet, auf die im Mai 1924 erfolgte
Gründung des nationalen Verbandes gegen die
Schnapsgefahr aufmerksam zu machen. Es ist ihr
Ziel, durch Wort und Bild aufklärend zu wirken,

und einer zur Gesundung führenden Gesetzgebung den
Weg zu bahnen. Zentralsekretär ist Herr Pfarrer
Rudolf, Carmenstr. 43. Der kleine Jahresbeitrag
von Fr. 2.— sollt« es vielen möglich machen,
mitzuhelfen. K.

Die Kaussrau im Völkerbund.
Von HeleneScheu-Riesz.

Die dem Völkerbund angeschlossenen Länder

sind noch etwas vorsichtig in der
Heranziehung von Frauen. Unter den 55 Staaten,
die ihm derzeit angehören, haben nur 6 ihren
Delegationen eine Frau hinzugefügt. Von
diesen sechs Frauen ist eine eine rumänische
Dichterin, die zweite und dritte eine dänische
und schwedische Feministin, die vierte eine
englische Abgeordnete, die fünfte eine Bürgerin

des glücklichen, freien Australien, die sechste

aber wird, wenn man sie um ihren Beruf
fragt, ihren hübschen blonden Kopf heben und
sagen: Hausfrau.

Marta Larsen-Jahn, die ihren
Hausfrauenberuf höher stellt als alle andern
Berufe, die sie hat — sie hat in Amerika das
Vibliothekwesen studiert und war leitende
Bibliothekarin einer norwegischen öffentlichen

Bibliothek; sie ist Präsidentin der
norwegischen Sektion der internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit und außerdem

Mitglied des norwegischen Rates für
Kinderfürsorge — diese zugleich absolut weibliche

und absolut sachliche Frau meint, daß
es an den Hausfrauen ist, den arg verwüsteten

Haushalt der Welt in Ordnung zu bringen.

In ihrer Heimat widmet sie einen großen

Teil ihrer Zeit der Frauenvereinigung
für öffentliche Gesundheitspflege. Diese größte
norwegische Frauenorganisation hat über
80 000 Mitglieder. Sie besteht seit 3V Jahren
und befaßt sich vorwiegend mit der Bekämpfung

der norwegischen Nationalkrankheit,
der Tuberkulose. Durch Wandervorträge und
eine intensive, persönliche Propaganda wirkt
sie für persönliche Reinlichkeit, lehrt die
Frauen Häuser und ihre Kinder pflegen, richtet

Heime für Kinder tuberkulöser Eltern ein,
veranstaltet Sommerschulen und Waldschulen
für das ganze Jahr, in denen schwache Kinder
leben und gegen die Gefahren einer Infektion
geschützt werden. Diese. Organisation hat
Zweige in jedem Landdistrikt und wird von
allen Behörden auf das eifrigste unterstützt.
Die Regierung gibt ihr eine jährliche
Subvention, alle Gemeinden arbeiten mit ihr
zusammen und die hygienischen Autoritäten
schätzen ihre Leistungen außerordentlich hoch.

Wie viele Männer und Frauen, so ist auch
Marta Larsen-Jahn erst durch den Krieg auf
den Weg des Pazifismus gekommen. Auch
auf diesem Wege scheint es ihr zunächst eine
Hausfrauenpflicht, den Krieg aus der Welt zu
verdrängen. Es gibt Hausfrauen, die meinen,

der Krieg sei eine Männersache; umso
wichtiger ist es, sie davon zu überzeugen, daß
jedenfalls die Verhinderung von Kriegen
eine Frauensache ist. Sie ist sozusagen die
primitivste, ursprünglichste Hausfrauenpflicht,
denn der Frieden ist Voraussetzung und
Grundlage dessen, was wir unter Haus und
Heim verstehen, der Krieg aber seine Vernichtung

und Zerstörung. Nicht nur, weil im
Kriege Häuser niedergebrannt und Haushalte
ausgehungert werden, sondern weil schon die
Empfindung von Haß und Zwietracht, deren
letzter Ausbruch Krieg heißt, das Haus von
innen her sprengt. Auch die Seuche des Krieges

kann nur so bekämpft werden wie die
anderen Seuchen in ihren Ursachen, durch
Volksaufklärung, Erziehung und vorbeugenden
Schutz der Jugend gegen Infektion der Seelen.

Und niemand wird zweifeln, daß das
eine Hausfrauenangelegenheit ist.

Es ist jetzt viel davon die Rede, den Beruf
der Hausfrau auf eine neue Basis zu stellen.
Mann soll ihn endlich als produktiven Beruf
anerkennen, ihm Sitz und Stimme in
Vertretungskörpern geben, ihn womöglich zu einem

bezahlten und dadurch unabhängigen Beruf
machen wie jeden andern. All das ist sicher
sehr wichtig als Voraussetzung für die Hebung
der Hausfrauenleistung, des Hausfraueneinflusses.

Am wichtigsten aber ist es in seiner
Auswirkung auf die Politik. Einstweilen ist
es ja so, daß in den Vertretungskörpern die
Berufspolitiker über das Schicksal der Welt
entscheiden, und auch die Frauen, die ab und
zu ein kleines Wörtchen mitreden dürfen, sind
meist aus dem kleinen Kreis der Berufspolitikerinnen

genommen. Doch könnten gerade
jene Frauen, die abseits vom öffentlichen
Leben die Zukunft vorbereiten, zur Welt bringen

und aufziehen, am besten die Gesetze und
Vorkehrungen für diese Zukunft beraten und
beschließen. Jene, die nie gefragt werden,
jene, die, das letzte Objekt der allgemeinen
Ausbeutung, geduldig alle Lasten tragen und
in unerschöpflicher Fruchtbarkeit aus sich
selber nicht nur die Menschheit erneuern,
sondern ihr auch die Lebenskraft und Lebensfreude

zuführen müssen, sollten die eigentlichen

Herrinnen und Lenkerinnen der Welt
sein.

Ein Amerikaner sagte neulich, daß in Amerika

in fünf Jahren die Frauen die Welt
regieren würden und das sei recht so, denn die
Männer würden es bis dahin über dem
Lebenserwerb verlernt haben, sich um öffentliche

Angelegenheiten zu kümmern. Die
Amerikaner scheinen das richtig, in Ordnung und
erfreulich zu finden und sie bilden ihre Frauen

zu vollendeten Hausfrauen aus. Statt sie
auszubeuten, geben sie ihnen von vorneherein
die führende Stelle, die zu höherer
Verantwortung und zu höheren Leistungen
naturnotwendig führt. Das Ergebnis ist ein
gesundes, aufblühendes, kräftiges Geschlecht von
aktiven, leistungsfähigen und glücklichen Menschen,

die die Gegenwart genießen und an die
Zukunft glauben.

Marta Larsen-Jahn, die Hausfrau im
Völkerbund, meint, daß die Mehrzahl der
pazifistischen Frauen der Welt, insbesondere die
Mehrzahl der internationalen Frauenliga,
überzeugte Anhängerinnen des Völkerbundes
sind, ist er doch die erste praktische Vorkehrung

zur Erlangung des Weltfriedens. Und
weil die Frauen im allgemeinen mehr für
praktische als für theoretische Dinge sind,
darum bekennen sie sich zu ihm ungeachtet seiner
Unvollkommenheiten. Die Frauen wissen, daß
es bei keinem Dinge in der Welt ohne
Kinderkrankheiten abgeht und daß durch richtige
Pflege und Behandlung auch schwache Kinder
sich zu kräftigen und prächtigen Menschen
entwickeln können. Sie ist überzeugt, daß wir
auf dem richtigen Weg sind, aber die Stimme
der Hausfrauen über die ganze Welt hin muß
klarer und reiner vernehmlich werden. Sie
selbst, die ihren geliebten Vibliothekarinnen-
beruf aufgegeben hat, um ihrem Mann (er ist
Direktor des ersten statistischen Bureaus von
Norwegen) eine gute Hausfrau zu lein, weiß,
daß der Hausfrauenberuf der höchste, der
schwierigste, der umfassendste und der für das
Schicksal der Welt entscheidende ist. Darum
verlangt sie eine Hausirauenvertretung nicht
nur beim Völkerbund, sondern in allen
Parlamenten der Welt und überall dort, wo
Gesetze gemacht und Gemeinwesen verwaltet
werden.

Junge Mädchen.
Es war in einer der letzten Deutschstunden vor

dem Schulaustritt der jungen Mädchen Eine ernste,
weihevolle Stimmung lag über der Klasse. Die
Kinder hatten darüber nachdenken sollen, worüber
sie in dieser Stunde sprechen wollten, und wir
versuchten, im gemeinsamen Gespräch die gestellten
Fragen M beantworten. Es war nicht leicht, und
oft konnte keine Lösung ganz befriedigen. Denn die
Mädchensragen rührten an das Tiefste, was den
Menschengeist beunruhigen kann. Warum das Böse
auf der Welt sei, warum die einen Menschen vor
Hunger und Kälte sterben, während andere im
Reichturm schwelgen, warum Gott zugebe, daß die
nach seinem Willen geschaffene Welt von den Men-

Tagebuch einer Fürsorgerin.
Von Hedwig Stieve.

15. März.
Es ist nicht ganz einfach, sich in ein Amt

einzufügen. Wenn man, wie ich, eine Weile draußen war,
merkt man erst wieder, wieviel Staub auf all den
Menschen liegt und das erste Gefühl ist: Du mußt
hier mat tüchtig blasen.

In den Akten räche ich mich hin und wieder,
indem ich meinen Berichten kleine, boshafte Sätze
einstreue, sozusagen eine weltliche Wendung, um mich
für den trockenen Amtsstil schadlos zu halten.

Heute gab es einen Streit mit der Stahl. Sie ist
mir im Wesen zuwider und wir platzten hart auf
hart. Aber plötzlich, wie die gereizten Worte zwischen
uns hin und her fuhren, fiel es mir ein, wie töricht
das alles war. Da gab ich es auf. Recht haben zu
wollen und sagte etwas Ruhiges, Begütigendes. Sie
schwieg und ich merkte später, daß sie mir mit einer
gewissen, an ihr seltenen, Freundlichkeit begegnete.
Und in den Stunden, die wir an unsern Tischen
nebeneinander arbeiteten, nahm ich auf einmal allerhand

Anerkennenswertes an ihr wahr, während ich
mich sonst immer nur an ihrer verknöcherten Pflicht-
haftigkeit geärgert hatte. Nun war es, als seien in
mir neue Äugen für sie aufgegangen, einfach dadurch,
daß ich mich von ihr hatte überwinden lassen.

Ich muß wieder denken, wieviel Leid aus der Welt
genommen und wieviel Glanz in die Welt getragen

*) Wir bringen, mit gütiger Erlaubnis des
Verlages. zwei Ausschnitte aus Hedwig Stieves bei F. A.
Hcrbig, Berlin, erschienenen Werkes, das an anderer!
Stelle noch gewürdigt werden wird. (D. Red.) I

werden könnte, wenn wir nur das rechte Maß an
Güte hätten.

« « «°

16. März.
Das Wetter ist licht. In den engen Straßen weht

mich manchmal von ungefähr eine frühlingshafte
Versuchung an, ein Verlangen nach Ungebundenheit
und Weite zuckt in mir aus und ich schreite dann über
das holperige Pflaster der Altstadt, als ob ich auf
Wiesen ginge. Aus den Bäckerläden dringt mir ein
köstlicher Duft in die Nase und wiegelt mir allerhand
Genüsse vor. Aber meine Kasse erlaubt doch nicht,
daß ich mir etwas kaufe!

19. März.
Rührend ist es mir immer, mit welchem grenzenlosen

Vertrauen mir Kinder, oft schon nach einmaligem

Sehen, begegnen. Dann tragen sie in ihrem
Blick und Gruß einen Ausdruck von geheimem
Einverständnis, als wollten sie sagen: „Ja, ja, wir kennen

uns!"
Neulich besuchte ich ein zwölfjähriges Mädchen,

das mir von der Jugendfürsorge wegen Betteln?
gemeldet war. Ich fand sehr traurige Verhältnisse vor.
unter denen Kuni, die ein bewegsames. leicht
beeinflußbares Gemüt zu haben scheint, offenbar ganz
besonders leidet. Ich sorgte zunächst für Lebensmittel

und bemühe mich nun auch um Kleidung Kuni
selbst, die übrigens eine der Begabtesten und Fleißigsten

ihrer Klasse ist, forderte ich auf. am Sonnabend
ein Buch bei mir zu holen; auf diese Weise kann ich
am leichtesten auf sie einwirken.

Heute, als ich auf die Straßenbahn wartete, kam
das hochaufgeschossene Kind in seinem verwachsenen,
fadenscheinigen Röckchen plötzlich auf mich zugestürmt
mit einer Gewißheit der Zugehörigkeit, die "mir die

Tränen in die Augen trieb. Wie ungläubig "nd
vorsichtig sind wir Erwachsenen in unseren Neigungen!
Kinder bauen auf das geringste Pfand, geben sich
rückhaltlos hin und schenken unserer schwachen Liebe
Macht und Zuversicht.

Zwischen der Arbeit schnell ein Krankenbesuch bei
Schwester Amalie, die eine Halsentzündung hat und
recht erbärmlich in ihrem ungemütlichen Zimmer
liegt. Kranksein ist für uns Junggesellen wirklich
unmöglich! Kranksein und Altwerden. Wir malten
uns zur Erheiterung aus. wie wir — als letzte
Fürsorgetat — bei eingetretener Dienstunfähigkeit uns
gegenseitig ins Armenhaus oder in ein Altweibleinstift

bringen wollten!
« «

22. März.
Bei einem Hausbesuch heute traf ich als einzig

Anwesenden einen jungen Menschen von ungewöhnlicher

Schönheit. Er begegnete mir mit viel
Anstand und wir unterhielten uns eine Weile über
seinen Beruf und über die allgemeine Lage. Seine
braunen Augen hatten einen ruhevollen, naturhaften
Glanz. Es machte mir Freude, ihn zu betrachten.
Eine leiseste Erinnerung hauchte in mir auf. eine
zarte, wundsrgläubige Spannung, wie ich sie in der
Jugend hin und wieder einem Manne gegenüber
empfinden konnte. Es war wie ein Blick in ein
vollkommen vergessenes Buch. So können ganze Gefühlswelten

für uns versinken und wir wissen nicht mehr,
daß sie bestehen.

Sonnabend.
Schon die dritte Woche seit meiner Rückkehr ist

um. Gestern abend ordnete ich meine Leihbibliothek
und gab heute, am freien Sonnabend Nachmittag.

zum ersten Mal wieder Bücher an die Kinder aus.
Von der Flurtiir zum Zimmer hatte ich feinsäuberlich

Papier gelegt, um nicht den Unwillen des
Hausgeistes zu erwecken, denn es war eben frisch geputzt
und die Füße meiner Besucher sind meist nicht sauber.

Frau Major beschwor mich auch, die Tür um
Gotteswillen jedesmal eigenhändig zuzudrücken, denn
sie hat Angst vor den „Kerls", die in ihrer Vorstellung

in der jetzigen bösen Zeit scharenweise daraus
ausgehen, in den Wohnungen alter, alleinstehender
Damen Unheil zu stiften.

Es klingelte kurz nach zwei Uhr, — ich war erst
eben mit dem Essen fertig — und dann ging es recht
lebhaft weiter b,s gegen fünf Uhr. Etliche Kinder
kamen mit ihren Müttern, die mich begrüßen wollten.

Sie standen steif und lächelnd in meinem Zimmer,

waren aber schnell zum Reden zu dringen, und
ich bekam in den paar Stunden genug von Krankheit
und Kummer zu hören.

Die Kinder trugen ihre Bücher mit rechter Freude
davon. Manche werden nun bald alle Bändchen
kennen. Ich muß sehen, daß ich wieder neue anschaffen,
kann. Aber woher nehmen?

Bin müde und blöde, der Kops summt mir. Ich
saß heute schon morgens um halb 8 Uhr im Büro.
Es war soviel Dringendes zu erledigen Die Liste
der Erholungsbedürftigen sollte aufgestellt werden.
Aus meinen zwei Bezirken sind es so viele. Die
Kinder können sich von den Entbehrungen der
Kriegsjahre nicht erholen und es fehlt ihnen immer
noch an ausreichender Kost. Malzkaffee und Brot —
das muß ich meist als Hauptnahrung feststellen.

Palmsonntag.
Sonntag Morgen ist gut. Wie üblich, habe ich

bereits Buße getan, d. h. ich stopfte meine Strümpfe,



schen so entstellt werd« Auf den Gesichtern
lag ein ausdrucksvoller Ernst, ein fast heiliger Will«
MM Eutsein, Mm Frommsein leuchtete aus den Augen.

Am Abend desselben Tages war ich zu einer
Klassenzusammenkunft von frühern Schülerinnen,
jetzt etwa 20jährigen Töchtern, eingeladen. Welch
eine andere Welt! Wieviel Auffälligkeit, Modetorheit

in den Kleidern, in der Haartracht! Welch ein
Getuschel, Gekicher, Gelächter, welch ein unnatürliches

Getue! Einige wenige fanden zu der einstigen
Lehrerin den alten, herzlichen Ton, viele standen ehr
kalt und fremd gegenüber, wie mit einem schlechten
Gewissen behastet. Ich hätte an jenem Abend weinen

können; ich sah mich um mein Lebenswerk
betrogen. Am liebsten hätte ich die Bürostuben, die
Telephonzentralen, die Warenhäuser verwünscht, die
aus den einst so lieben warmen, ernsten Geschöpfen
solche Modeaffen, solch oberflächliche Wesen gemacht
hatten.

Es ist nicht wahr, was so oft behauptet wird, daß
das Mädchen ohne Größe und ohne Ernst ist in der
Vackfischzeit. Aber es ist eine traurige Tatsache, daß
soviel schöne Ansätze zu einem reichen Innenleben
verkümmern in den ersten Jahren, da es ins
Erwerbsleben eintritt.

Wer ist schuld? Ich weiß, daß das Problem
viel zu kompliziert ist, um im Rahmen dieser Skizze
gelöst zu werden. Ich möchte nur auf einen
möglicherweise „Mitschuldigen" an dieser Tragödie
aufmerksam machen.

Nach langer Zeit besuchte ich kürzlich zum erstenmal

wieder eine Tanzgesellschaft. Es war so, wie
zu meiner, wie zu meiner Mutter Jugendzeit: die
Musik erklingt, die Herren setzen sich in Bewegung,
die Mädchen schauen sehnsüchtig, fast angstvoll aus;
wer sich vor ihnen verneigt, ist der Befreier, der
Erlöser. Wem das Glück nicht zuteil wird, fühlt sich

mit dem Makel des Mauerblümchenseins behaftet.
O, man muß lesen können, was diese Gesichter
spiegeln, so viel Freude und Siegesgefühl bei den einen,
soviel Enttäuschung, Neid, Scham bei den andern. Ist
es denn da verwunderlich, daß die Mädchen ihr ganzes

Trachten darauf richten, zu gefallen, durch
Kleidung, Haartracht und Benehmen die Aufmerksamkeit
des andern Geschlechtes auf sich zu ziehen? Ist es
nicht selbstverständlich, daß die Tanzstunde eine
Bedeutung bekommt, vor der alles andere, was man in
der freien Zeit etwa sich zuführen könnte, gänzlich in
den Hintergrund tritt? Ist es für das junge
Männergeschlecht förderlich, daß es auf dem Tanzboden
immer nur die Rolle des Siegers zu spielen hat?
Liegt nicht vielleicht hier auch eine Quelle der weiblichen

Minderwertigkeitsgefühle, die dann durch
Eitelkeit und Koketterie betäubt oder überkompensiert
werden? Und muß das immer und ewig so sein?
Paßt es überhaupt noch in unsere Zeit? Warum
sollen diejenigen, die doch in der Arbeit und im
Sport Kameraden geworden sind, es nicht auch beim
Tanze sein?

Ich habe gehört, daß ein beliebter Tanzlehrer die
Sitte eingeführt hat, die mir allein richtig zu sein
scheint, daß mit der Einladung zum Tanz zwischen
den Geschlechtern regelmäßig abgewechselt wird. Bei
den Kindern macht er damit auch die besten
Erfahrungen; er verwunderte sich darüber, mit welcher
Sicherheit die kleinen Mädchen ihre Wahl treffen.
Bei den Erwachsenen sei es anders; da wählen die
Mädchen ungern, zögernd oder unüberlegt. Aber das
ist doch bloß eine Sache der Uebung, der Gewohnheit.
Auf jeden Fall scheint mir der Versuch einer
Nachahmung wert. Wenn damit nur eine Quelle der
weiblichen Minderwertigkeit und Eitelkeit gestopft
würde, so wäre schon etwas erreicht. H. S.

Aus der internationalen Frauen¬
arbeit.

Eine Frau Borfitzende des indischen
Rationaltongreffes.

Soeben ist in Indien der große indische
Nationalkongreß, dem etwa 3000 Delegierte
beiwohnen, eröffnet worden. Den Vorsitz
führt die auch in den Kreisen der Frauenbewegung

wohlbekannte indische Dichterin Sa-
rojini Naidu, die unseres Wissens letzten
Herbst zur Vizepräsidentin des Kongresses
gewählt wurde.

Der indische Nationalkongreß ist nicht eine
verfassungsmäßig gegebene Körperschaft,
sondern eine freie, von der britischen Regierung
unabhängige Vertretung der indischen Völker,
in der die indische Unabhängigkeitspartei, die
Swarajisten, eine große Rolle spielen. Frau
Naidu erklärte in ihrer Eröffnungsrede, daß
Indien in der Selbstverwaltung dieselbe Stellung

einnehmen müßte, wie die übrigen
Dominions; wenn die indische Regierung in dieser

Frage bald entgegenkomme, würden die
Swarajisten ihre bisherige Haltung — man
denke an die Gandhi-Bewegung — sofort
ändern.

die von dem vielen Gehen ja immer zerrissen sind.
Dann schrieb ich einen Brief und nun ist es gleich
Zeit nach R. zu fahren. Draußen wird musiziert und
wenn ich heimkomme, bin ich schlafreif. So ist der
freie Tag wieder um! Es sollte jeden Monat
mindestens einen heimlichen Sonntag geben, von dem
niemand etwas wüßte, weder die Bekannten noch die
Strümpfe dürften ihn anfordern, man wäre ganz
entrückt und könnte versinken in die Welt eines Buches

oder in die große Güte der Natur, der wir so

ferngerückt sind, wir Armen; wir aus dem Paradies
Vertriebenen. Es hat doch Menschen gegeben, denen
die Arbeit als Fluch galt! Wie frei, wie königlich
müssen sie empfunden haben! Nichts von unserm
knechtischen Wahn, daß in der Arbeit alles Heil
beschlossen liegt.

Die kleine Marie ist noch immer sehr krank. Als
ich sie heute besuchte, hockte sie neben dem Ofen wie
ein verplustertes Vögelchen und sah mich mit den
großen Kinderaugen leidvoll an. Dieser Blick, der
sehr geduldig ist. fragt immer: warum, mit einer
unaufdringlichen und doch zähen Hartnäckigkeit.
Warum? Andere laufen und springen und können
lustig sein, sie muß mit zitternden Beinchen in der
Stube sitzen und jede leiseste Lebhaftigkeit macht ihr
das Herz bis zum Halse schlagen. Ich weiß nickt,
was ich mit ihr anfangen soll. Sie ist zu zart, um
in ein Erholungsheim gegeben zu werden, doch
braucht sie Sonne und Luft. In solchen Augenblik-
ken wünsche ich mir ein kleines. Helles Haus, in dem
ich ein paar — nur ganz wenige — von diesen
armen Geschöpfen pflegen möchte. Einige Schätze des

Daseins gäbe es. die man auch ihnen in die Hände
legen könnte, feine Blumen des Geistes, für deren
Duft sie gewiß besonders empfänglich wären.

Wer
Mit der heutigen Nummer tritt das

Schweizer Frauenblatt seinen achten Jahrgang

an, einen neuen Jahrgang unter neuer
Leitung, da es jetzt redaktionell ganz unter
der Genossenschaft Schweizer Frauenblatt
steht, deren Vorstand von 11 Mitgliedern
unsern Leserinnen bereits vorgestellt wurde.
Dieser hat nun die Redaktionskommission
gewählt, bestehend aus;

Frl. E. Zellweger, Basel (Präsidentin)
Fräulein Emmy Vloch, Zürich
Fräulein Klara Honegger, Zürich
Fräulein Helene Stucki, Bern
Frau Studer-v. Eoumoëns, Winterthur.

Genossenschaftsvorstand und Redaktionskommission

möchten den Leserinnen nun die
besten Grüße entbieten. Es ist ihnen sehr
daran gelegen, einen Kontakt herzustellen
zwischen Leitung und Leserkreis. Dazu soll
vor allem die Redaktionskommission dienen.
Wir möchten so gerne das Blatt so gestalten,
daß es wirklich das Organ der Frauenbewegung

unseres Landes wird, nicht nur einer
Richtung oder Schattierung. — Unsere Bewegung

ist sehr weitgestaltig und wenn man
einmal bei den führenden Frauen eine Umfrage
veranstalten würde; Warum arbeitest du für
die Frauenbewegung? Was bedeutet sie dir?
Was siehst du als ihren Endzweck an?, so

würden die Antworten wohl recht verschieden
ausfallen. Eben so verschieden aber sollten
die Artikel im Frauenblatt sein, denn „wer
vieles bringt, wird manchem etwas bringen".

Eine neue englische Fraueniystitution.
Durch die Initiative von Prof. Caroline

Spurgeon, der ersten Präsidentin des
Internationalen Verbandes der Akademikerinnen,
kam kürzlich in London eine wichtige Tagung
von Frauen in leitenden Stellungen in Handel

und Industrie mit Akademikerinnen
zusammen. Es wurde eine ständige Kommission

ins Leben gerufen, die als Bindeglied
zwischen Universitäten einerseits, kommerziellen

und industriellen Betrieben anderseits zu
fungieren hat, damit den tüchtigen Akademikerinnen

die Wege bereitet werden können für
neue, ihrer Eigenart entsprechende Arbeite
Möglichkeiten in Handel, Industrie und
Finanzwesen. Besonders wertvoll ist, daß mit
den Leiterinnen und Dozentinnen von
Frauenhochschulen fest in der Praxis stehende Frauen,

weibliche Ingenieure, Zeitungsediteurin-
nen — selbst Punch ist vertreten —
Betriebsdirektorinnen beraten. So ist es den englischen
Frauen gelungen, eine wertvolle Brücke
zwischen Theorie und Praxis aufzuschlagen und
den wissenschaftlich oder technisch qualifizierten
Frauen den oft so dornenvollen und
enttäuschungsreichen Uebertritt von der Schule ins
Leben hinaus zu erleichtern. Wie lange müssen

die Schweizer-Akademikerinnen auf solche
Brücken — oft wahre Notbrücken — warten?

D. Z.-R.

Weibliche Handelsangestellte in Dänemark.

Am Z.November wurde in Kopenhagen
der Grundstein gelegt zu einem großen
Gebäude für die Frauenabteilung der Handelsschule.

Der Verein zur Ausbildung junger
Handelsleute hat sich schon lange mit diesem
Gedanken getragen. Durch Hilfe von Seiten
des Staates und der Stadt und ganz besonders

der Verwaltung des Holger Petersen
Fonds ist dies ermöglicht worden. 1903 wurde
eine Abendschule für Frauen eingerichtet, die
mit 200 Schülerinnen anfing und jetzt über
1100 Schülerinnen zählt. Durch das neue
Lehrlingsgesetz wird jetzt in Dänemark die
gleiche Ausbildung für die weiblichen wie
die männlichen Handelsangestellten verlangt.

Ostermontag, abends.

Der Tag ist nun beinahe um, die Schmerzen
bessern sich; aber noch keine Stimme. Ich versuchte zu
lesen, war zu müde, und die Gestalten des Buches
wurden verdrängt durch solche aus dem Beruf. Sorgen

und Erwägungen aller Art schössen mir wirr
durch den Kopf. Immer wieder verfolgte mich das
blasse, hinkende Mädchen, die Frieda. Den lieben
langen Tag macht sie Heimarbeit in einer Dachkammer,

die drei Personen zum Schlafen, Wohnen,
Kochen und zum Aufbewahren von Kohlen und
Kartoffeln dient. Die Mutter geht waschen; der junge
Bruder treibt sich, wenn er nicht in der Schule ist,
auf der Straße herum. So sitzt das Mädchen Stunde
um Stunde allein, soll obendrein von der Mutter
schlecht behandelt werden; wenig Essen und Schläge,
wenn die Arbeit nicht genug Geld einbringt. Das
Kind selbst erzählte mir nichts, sah mich nur mit
forschenden Augen an und lächelte scheu, als ich
fragte, was sie denn lieber machen wollte, als dieses
Blechspielzeug. Sie möchte Schneiderin werden,
möchte von der Mutter fort. Das hat uns eine
Tante in einem sehr dringenden Brief mitgeteilt.
Aber Mittel sind nicht da und hier lies ich schon in
alle Heime, um das Mädchen etwa als Flickerin
anlernen zu lassen. Man nimmt sie nicht auf und sie
wäre für später dann auch nicht gesichert. Ich muß
sehen, daß ich sie nach auswärts unterbringe. Sie
glaubt fest daran, daß ich ihr helfen werde. Wenn
ich durch die kleine Straße komme, sehe ich sie am
Fenster sitzen; wird sie aufmerksam auf mich, so neigt
sie sich vor und grüßt ernst und erwartungsvoll.
Dann tut es mir immer weh. daß ich ihr noch nicht
zurufen kann: Ja, ich weiß etwas Schönes für dich!
— Aber ich werde etwas finden und die Mutter, die
nichts vom Fortgehen hören will, werde ich auch
umstimmen. Ich habe in solchen Fällen immer das Ge-

hilft?
Eine Neuerung tritt mit der heutigen Nummer

in Kraft, es wird nur noch e i n politischer

Artikel erscheinen, der die Vorgänge im
In- und Ausland kurz beleuchtet. Eine
Ausnahme soll während der Bundesversammlung
gemacht werden, der stets längere Artikel
gewidmet werden. Ebenso sollen wichtige
politische Ereignisse in besondern politischen
Artikeln beleuchtet werden.

Auf diese Weise gewinnen wir Platz für
anderes. Wie dieses „andere" aber gestaltet
werden soll, möchten wir von unsern Leserinnen

erfahren. Wir wissen genau, wie viel an
unserm Blatte kritisiert worden ist, diese Kritik

wird aber nur fruchtbar, wenn sie am rechten

Ort angebracht wird. Wir möchten
daher unsere Leserinnen herzlich bitten, ihre
Wünsche, Anregungen und Beanstandungen
uns kundzutun. Wir wissen allerdings, daß
es uns nie gelingen wird, allen Anforderungen

gerecht zu werden, dazu werden diese zu
widersprechend sein, aber wir werden unser
Bestes tun, um alle berechtigten Wünsche zu
erfüllen und das Blatt möglichst
abwechslungsreich zu gestalten.

In manchen Läden heißt es; Sind Sie
zufrieden mit uns, sagen Sie es andern, sind
Sie unzufrieden, so sagen Sie es uns. Diese
Bitte möchten wir an unsere Leserinnen richten.

Die hoffentlich recht zahlreichen Zuschriften
sind zu richten an die Präsidentin der
Redaktionskommission; Frl. E. Zellweger, Basel,
Angensteinerstraße 16, oder an eines der
genannten Kommissionsmitglieder.

Gleiche Erbrechte in Jugoslavien.
Die Frauenorganisationen Jugoslaviens

führen zur Zeit eine kräftige Kampagne,
deren Ziel die Erlangung gleicher Erbrechte für
Söhne und Töchter ist. Das jetzt in
Jugoslavien gültige Erbgesetz gibt dem männlichen
Erben das Recht auf den größeren Teil der
Erbschaft, während es den weiblichen Erben
nur „ein angemessenes Heiratsgut" sichert.

Handelslehrerinnen in Frankreich.
In der-Bewerbung um die Handels-Pro-

fessur an den Handels- und Gewerbeschulen ist
das Ergebnis für das weibliche Element sehr

günstig gewesen; auf 8 zugelassene Kandidaten

kommen 3 Frauen.

Aus den Auszeichnungen einer
Auswanderer-„Freundin".

Als „Freundin junger Mädchen" müßte man
wenigstens sechs europäische Sprachen können. Aber
vielleicht hätte ich die Kleine gestern auch dann nicht
verstehen können.

Es war ein l-tjähriges russisches Bauernmädel
mit rotem Kopftuch und kurzem, buntem Rock. Ihr
ganzes Gepäck bestand aus einem kleinen, in ein Tuch
geknoteten Bündel.

Die englischen Damen, die sie mir schickten, hatten
geschrieben, daß es eine mittellose Rückwanderin sei.
Wegen kranker Augen wäre ihr die Landung in
Amerika untersagt. Sie sei dann bis England zurück
spediert worden und von dort nach Hamburg. Nun
möchten die Hamburger „Freundinnen" vom russischen

Konsulat das Reisegeld bis Rußland erwirken.
Das englische Schiff hatte gerade angelegt, als

ich an den Kai kam. Ich sah ein Mädchen auf Deck
sitzen, darauf die Beschreibung paßte. Ich ging auf
sie zu und fragte, ob sie die Rosalie Orozall sei. Sie
lachte mich so freundlich an, daß ihre weißen Zähne
blitzten. Dann stand sie auf und ergriff ihr Bündel,
bereit, mir zu folgen. Ich sprach mit dem Kapitän
und begab mich dann mit ihr auf den weiten Weg
zum Konsulat.

Unterwegs blickte sie mit lebhaften Augen (die
gar nicht krank aussahen) um sich. Ein Eselgespann
versetzte sie in höchstes Entzücken. Sie rief ein paar
Worte, von denen ich nicht eines verstand. Gerne
hätte ich sie gefragt, ob ihre Eltern in Amerika oder
Rußland seien; wie sie sich in England zurecht
gefunden; und ob sie hungrig sei. Ich probierte ein
paar Sprachen. Aber sie schüttelte nur mit dem
Kopfe. — Da tröstete,ich mich: „Ack, der russische
Konsul wird ja alles verdolmetschen!

Auf dem Konsulat mußten wir lange warten, bis

fühl, als müßte ich durch mein ganz intensives Wollen

den Gang der Dinge derart zwingen, daß endlich
alles zum Rechten zusammenschließt. Gleich
übermorgen muß ich nach H. schreiben, ob dort nicht eine
billige Unterkunft und zugleich Hute Lehre zu finden
ist — Das ist nun Eine von melen, um die meine
Gedanken kreisen! Man möchte eine zaubermächtige
Gewalt im Herzen haben, um alle diese Armen mit
einem Schlage in ein klares, notbefreites Sein zu
heben. Der Schmerzen blieben noch genug in der
Welt.

Ich muß heute immer dem einen Gedanken
nachsinnen, warum es denn zu all den Abgründen des
Elends kommen mußte, warum nicht Mensch und
Mensch sich davor bewahren kann. Aber gewaltsam
stößt einer den andern hinunter und dann — wenn
es zu spät ist, versucht man, Balsam zu träufeln. Hat
das Sinn?

Nein, das Denken führt mich M weit. Wir, die
wir täglich in diese Dunkelheit schauen, wir können
nur im Handeln bestehen und die Erlösung liegt im
schlichten Tun. Tag für Tag das Nächste bezwingen
— etwas anderes gibt es nicht. Man muß nicht
weiter blicken, als auf das Gebot der Stunde, man
muß nicht den Stimmen lauschen, die in der Tiefe
fragen, anklagen, zweifeln. —

Ich will das Licht löschen und versuchen zu schlafen.

Neue Bücher.
Peftalozzi - Stätten.

Zwanzig Original-Lithographien, von Otto Vaum-
berger, mit Begleitwort von Dr. Hans Stettbacher.
Rotapfel Verlag, Zürich und Leipzig.

„Heinrich Peftalozzi ist ein Lebendiger geblieben.
Seine große Gemeinde reicht über alle Kulturländer

wir an die Reihe kamen. Dann bat ich um Reisegeld

für das Mädchen. „Reisegeld bis nach
Rußland?! — aber ich bitte Sie! Das ist ja eine enorme

Summe! Die können wir doch unmöglich so ohne
weiteres — wohin will das Kind denn?" — „Ich
kann mich nicht mit ihr verständigen. Bitte fragen
Sie selber."

Da stellte es sich heraus, daß auch die Herren vom
Konsulat sie nicht verstehen konnten. „Sie spricht
einen Jargon, halb russisch, halb polnisch, den wir
nicht kennen." — Ich war sehr enttäuscht. Also jede
Möglichkeit, ihr ein aufmunterndes, freundliches
Wort zu sagen, abgeschnitten! —

Nach vielem Hin- und Herreden wurde mir endlich

nur das Reisegeld bis Berlin eingehändigt. „Das
dortige Konsulat wird für die Weiterbeförderung
sorgen", hieß es.

Niedergeschlagen verließ ich das Haus. Und es
schien mir, als ob auch die Kleine nicht mehr so fröhlich

wie vorhin alles um sich her betrachtete. Sie
mochte doch teilweise begriffen haben, um was es
sich handelte.

Ich brachte sie zum Bahnhof; verschaffte ihr etwas
zu essen und löste eine Fahrkarte. Dann telegraphierte

ich an ein russisches Heim in Berlin und bat,
sich des Mädchens anzunehmen.

Als sie schon im Kupee saß und ihr kleines,
bräunliches Gesicht traurig an die Scheibe drückte,
während ich draußen auf dem Bahnsteig stand, fiel
mir etwas ein: ich machte ihr ein Zeichen, das Fenster

zu öffnen und reichte ihr ein Geldstück.
Sofort verschwand sie vom Fenster, und im nächsten

Augenblick stürzte sie aus dem Wagen heraus
auf mich zu, riß meinen Rocksaum an ihre Lippen
und küßte meine beiden Hände mit Lebhaftigkeit.

Der Beamte gab das Zeichen zur Abfahrt, — ich
hatte Mühe, sie im allerletzten Augenblick noch ins
Kupee zurück zu bekommen, — dann setzte sich der
Zug in Bewegung.

Ich sah ihm nach, schweren Herzens
Manchmal erlebt man als „Freundin junger

Mädchen" aber auch Amüsantes, das einen dann für
viele Mühe entschädigt.

Wurde mir da neulich eine nicht mehr ganz junge
Harzerin gemeldet, die über Hamburg nach Amerika
zu reisen beabsichtigte.

Ich holte sie vom Bahnhof ab, spedierte ihr
umfangreiches Gepäck an den Hafen und half ihr, alles
übrige bei der Schisfslinie in Ordnung zu bringen.
Dann nahm ich sie mit mir nach Hause, weil sie erst
am nächsten Morgen an Bord zu gehen brauchte.

Als wir beim Mittagessen waren, klingelte es an
der Haustür. Ein junger Mann war es, der die
Harzerin zu sprechen wünschte. Er wurde ins Zimmer

geführt, und ich zog mich diskret zurück.
„Ein ziemlich langes Abschiednehmen", dachte ich

gerade, als endlich die Tür geöffnet wurde und die
beiden erschienen, etwas verlegen, aber strahlend
aussehend.

Sie hatten sich soeben verlobt. — Er, ein
wohlbestallter Konditor aus Osterode, hatte gehört, daß
sie, die Herrlichste von allen, nach Amerika wolle,
um einem Onkel dort den Haushalt zu führen. Als
er es erfuhr, saß sie schon im Zuge nach Hamburg:
er mit dem nächsten hinterher! und das Ende vom
Liede: Verlobung eben vor Toresschluß! —

Aus Amerika wurde nun nichts Und am
Nachmittage bestand meine ,Freundinnen"-Arbeit darin,
alles das, was ich am Morgen so schön arrangiert
hatte, wieder rückgängig zu machen.

Annie Ohlert.

Mülterabende.
Wer möchte bestreiken, daß, wer einst ein

guter Handwerker werden will, vorerst eine
gründliche Lehre und Schulung bestehen muß?
Viele aber glauben, daß ein junges Mädchen
ohne besondere Vorbereitung Gattin und
Mutter werden könne. Und doch, in welcher
Hand liegt mehr Gewicht für das Wohlergehen

der Familie, die Zukunft der Jugend und
des Volkes, als in der der Mutter?

Ihr bei ihren schweren Aufgaben zu helfen,

ist eine der schönsten und dankbarsten
Pflichten der Sozialfürsorge. Sie läßt sich

auf beste Weise durch die Organisation der
Mütterabende erfüllen. Von überall her,
wo solche bisher durchgeführt wurden, werden
Stimmen laut über deren Segen für die
Familie. Auch die Mütter empfanden es als
Wohltat, sich mit der Leiterin der Mlltter-
abende, einer erfahrenen Frau, über so viele
Fragen ihres Hausfrauen- und Erzieherinnenberufes

offen und gründlich aussprechen zu
können.

Mütterabende werden etwa von der
Lehrerschaft oder einer Kindergärtnerin, meistens
aber von Frauenvereinen organisiert. Sie
rufen für eine Reihe von vier bis sechs Abende,

die vielleicht über den ganzen Winter
verteilt werden, die Mütter eines Dorfes, einer

der Erde hin. Und die ihn verehren, möchten die
Stätten kennen lernen, an denen er lebte und wirkte.
Ihnen wollen diese Blätter dienen. Den einen werden

sie liebe Erinnerung sein an Besuche auf dem
Neuhof, in Vuràrf und Pverdon; andern mögen
sie etwas vom Wesen Pestalozzis nahe bringen,
etwas von jenem Besondern, das an den Stätten
lebendig wird, wo bedeutende Menschen wirkten Wie
vom Wirkungskreis Ausstrahlungen auf den Wirkenden

übergehen und sein Wesen mitbestimmen, so

klingt an den Stätten, an denen große Menschen lebten,

etwas vom Wesen und Gehalt jener Großen an."
So setzt das Begleitwort Dr. Hans Stettbachers

ein, das zu jedem der Blätter eine knappe Erläuterung

bringt, die sich, zusammengefaßt, als ein kurzes
Lebensbild Pestalozzis gegeben. Und so stehen denn
diese zum Teil versunkenen Stätten, die Zeugen von
Pestalozzis, dieses Wohltäters der Menschheit, Leben
und Wirken waren, vor uns wieder aus der
Vergangenheit auf: so das Haus zum „Pflug" am
Rüdenplatze in welchem Anna Schultheß wohnte, des
Berner Ehorschreibers Tschiffeli vornehmer Landsitz
„Kleegarten", wo Peftalozzi seine praktischen
landwirtschaftlichen Studien trieb, neben dem Neuhof,
der Peftalozzi „unaussprechlich lieb" war. das Schulhaus

in Burgdorf, allwo der Dreiundfiinfzigjährige
noch ins Schuljoch kroch, um seine Methode erproben
und weiterbilden zu können, das Schloß Averdon —
das Schulhaus in Birr mit Pestalozzis Grab. Die
Blätter, von Otto Baumberger auf den Stein
gezeichnet, sind frisch und lebendig geraten, mit manchem

feinen Detail bedacht. Die von Gebr. Fretz
A.-E., Zürich, gedruckte Mappe macht auch äußerlich

einen vornehmen Eindruck; sie wird den Kennern

feiner graphischer Kunst willkommen sein, nickt
minder den Verehrern und Anhängern Vestalo-is,
und endlich noch den Freunden von Bildern
schweizerischer Bauart. G. N.



Stadt in eine Gemeindehausstube, ein Ver-j texte unter sie. Manchmal prägen sogar kleine
einshaus oder einen andern Raum zusammen
Das Programm enthält einen theoretischen
und einen praktischen Teil. Da werden z. V.
besprochen: die religiösen Aufgaben der Frau,
die Bedeutung der Charakterbildung im
Kleinkindalter, die Einstellung der Eltern
zum Kind während seiner Reifezeit. > seiner
Berufswahl, das Verhältnis zwischen Familie

und Angestellten, der Wert der Eesund-
heits- und Krankenpflege, des Sparens usw.
Dem kurzen Vortrag folgt im kleinen vertrauten

Kreis eine Aussprache im heimeligen Dialekt

zwischen Müttern und Leiterin. Wie oft
löst sich bei der Mutter eine geheime Sorge
schon dadurch, daß sie mit einer verübenden
Frau darüber reden kann, und für manchen
Kummer wird so ein Weg der Heilung
gewiesen.

Einem besondern Bedürfnis der Mütter
entsprechen die den praktischen Fragen gewidmeten

Abende. Hier werden Anleitungen im
Schneidern und Waschen gegeben, Ratschläge
werden erteilt über die Vorbereitungsarbeiten

auf Weihnachten, die Selbstherstellung
des Spielzeuges, das Bilderbuch und Kinderlied,

Backrezepte für Weihnachten u. a. m
Damit die Mütter einen bleibenden Nutzen
mit sich nach Hause tragen, verteilt die Leiterin

z. B. Schnittmuster, Gedicht- und Lieder-

Ausstellungen über Kinderkleidchen, selbstae-
schaffenes Spielzeug, Säuglingspflege usw.
das Gehörte und Gelernte fester ein.

Da die Mütterabende vielerorts noch neu
sind, begegnet man ihnen hie und da kritisierend

und ablehnend. „Die Mutter gehört in
die Familie, der Mütterabend ruft sie nur
aus ihrem Wirkungskreis hinweg!" Gewiß
erfordern es solche Abende, daß sich die Mütter

ein paar Mal für einige Stunden aus
ihrer Familie loslösen. Wenigstens äußerlich.
Denn im Geiste ja nicht, weil die Mütterabende

als einziges Ziel haben: die Frau für
ihre Aufgaben eben in der Familie zu vertiefen

und zu stärken. Die wenigen Stunden,
die hierfür geopfert werden müssen, werden
hundertfach aufgewogen durch den Gewinn,
den die Mütter nach Hause tragen. Er wird
sich auf alle Familienglieder wohltuend und
wärmend ausstrahlen.

Von Schriften und Büchern.
Die strafrechtliche Behandlung der Frau.

Ein Beitrag zur Verwertung der Psychologie der Ge¬
schlechter durch das Strafrecht.

Von Dr. jur. Hans Konrad Sonderegger.
Von der Voraussetzung ausgehend, daß nicht nur

im öffentlichen Recht, sondern auch im Privatrecht
die Frau eine dem Manne untergeordnete Rolle

spielt, wirft der Verfasser die Frage auf, ob ihr
auch strafrechtlich eine Sonderstellung zukommt. —
Nur nebenbei sei hier bemerkt, daß die privatrccht-
lichen Einschränkungen im Zivilgesetzbuche nicht etwa
der Frau als Person, sondern lediglich der Ehestau
im Verhältnis zu ihrem Ehegatten gelten. — Da im
modernen Strafrecht nicht mehr die strafbare Handlung

allein maßgebend ist, sondern die Verantwortlichkeit

des Täters weitgehende Berücksichtigung findet,

so leitet der Verfasser für die vom Manne stark
differenzierte Eigenart der Frau die Notwendigkeit
einer eigenen strafrechtlichen Behandlung ab. Ueber
das Wesen der Frau vornehmlich durch Weininger,
Nietzsche, Schopenhauer und Lombroso inspiriert,
stellt Herr Sonderegger fest, daß ein Geschlecht, das
dem Einfluß des Gefühls ungleich stärker unterworfen

ist als dem Intellekt, für die von ibm begangenen

Delikte nicht im gleichen Maße verantwortlich
gemacht werden darf. Ohne die Frau damit niedriger
werten zu wollen, als den Mann, stellt er nachstehende

Reihe im Grade der Verantwortlichkeit auf,
die im Strafrecht die entsprechende schonende Behandlung

erfordert: Kinder, Jugendliche, Personen von
18 bis 2V Jahren, Frauen, Männer!! Daß
gerade eine stärkere Seelen- und Eefühlsausbildung
der Frau ihr Verantwortlichkeitsgefühl steigern und
daher delikthindernd wirken kann, daß darin
vielleicht die Ursache ihrer viel geringeren Kriminalität
zu suchen ist, entgeht der sehr einseitigen psychologischen

Untersuchung des Herrn Sonderegger. Auf alle
Fälle wird ihm die Frauenbewegung wenig Dank
für seine auf die Unzurechnungsfähigkeit der Frau
begründeten Schonungsvorschläge wissen. Was wir
erstreben ist nicht eine mildere Behandlung, sondern
lediglich die Gleichstellung des weiblichen Geschlechts,
d. h. seine verantwortliche Vertretung und Mitwirkung

in Gesetzgebung uno Rechtsprechung. L.

Wegweiser.
(thu«: Donnerstag den 7. Januar 1928, im Kleinen

Volkshaussaal. Frauenbildungskurs:
..Ueber Pestalozzis Leben und Wirken".
Von Hrn. Seminardirektor Conrad.

Sàanen: Mittwoch den 6. Januar. Erziehungs¬
abende, veranstaltet vom Frauenverein:

Luther und die Freiheit.
Von Herrn Pfr. Lauterburg.

Redaktton.

25.13.
Schriftleitung und Fraueninteressen: Helene

v i d, St. Gallen, Tellstr. 19. Telefon

Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-
messerstraße 33.

vie >Vür?e eines
sromstiscken Kakkees,

ist ckie blutbilckencke, aueieick verckauunxskörckerncke

ksramelisierte peixencickorie Lxkos. ^der eckte
verschlossene Pakete verlangen. Künale's

142

I 8VK08
I-sdevpr.: 8ykos 0.50, Virxo 1.40 ÖltenI

onneibi ai.ilo«oi.p«eie5 «esvauMâsti?van vvaviuiouuo «nivi-ieiik« «vLcuicrvs.nuovsvattvaii

/ur Magen

A/l// vvck

/?/

Or/g.-/7. 6.75. sebrvor/e//b. Or/g.-Ooppe///. 6.2? l. «/. /i/>c>/.

Haushaltungsschule Zürich
Zdvveii. (iemeinnüt/iger f^rsuenverein

Silüungskurs
für Haushaltungslehrerinnen

2»

20. ^ p K I I. 1926
/lnmelckungen aur /kufnskmeprüfung t>i!
20. jsnuor 1926. Prospekte. /«ittkunst täglich

von 10-^12 unck 2—5 llkr ckurch
ckaz kureou cker Housksllungsschule, 2e!tweg 21 a

Pl1vst-Pen5i0li Vills kei-gfteim
let. 209 15 ketten

Heimeliger Serien- unck priiolungzausenlkall für Namen
unck junge dlZrtrtien. Inhaberin SrN«ester ttärlin.

ncnaaea nonuui
prsn?ais. Toutos dranctiss ménagères

Dès maintenant inscriptions pour avril 1926
24

privat^, Sprach- u. Haushaltungs-Schule
HrvewN»«»»»«!

(»IN bleuelldurgersee). 0uto viàkuligspràlpien. iVìàies preise,
vests peterenüen. (0vg0lll.)t»»n verlange Prospekt.

WsWttlMk
beim ksknkok. Komkortsbie Aminer. kikt. Sitaungs-

rimmer. Sorgkältige Kücbe. Irinkgelckkrei.

kilanintitt ZUkoHollrele» «esttniraal
Mittagessen v. pr. 1.— bis 2.20, stets krisckes Qebäck

Ik Mît î Ssmsinnlltrlgsr prsuanvaraln cksr Ltackt lurorn.
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/o/Aenl/e
à/ne /ìusivab/ ans

^-e/«v////A. 2enAn/»se
bennae/cbnen

«//e Un/îber/roA?/«ben

«/er ersten

//ânAA, «/en 79. /. 74.

L/n /mmer se/»- au/î/e«/en nu/
/brer ber/îbm/en

«//ese//>o /s/ m/r «//e //eba/e von
a//sn, «//s /«/> s«/ion ^rob/er/ 6abe.
Id/r 6rau«/ien <//e ////ennn/«/t-Le//i?
st/ion se// nie/ner /nAenr/ae//, so
ive// à sur/îà/en/ren /conn.

von

^«H/nn«?svo//

/?. /7e/er.

6«/ilîp/6e/ni, «/en 76. ^//. 7^.

6e///oèren j/ebrauàn iv/r //ire

un«/ s/n«/ t/an»/ se/ir an^7e«/en. Uà'r
/loben 76 /t/n«/er, rve/r/ie an unserer
Archk/en /rent/e o//e re/ne, ^7s«/»e
un«/ pesunt/e t?es/«/i/sbou/ un«/
rosîmes /tnzse/ien boben. O/eses ver-
«/an/cen iv/r/brer vorr/ks//«ben Au/en
Ler/e.

/>au U4ic/c/.

âe/-//o«/r., «/en 29. p//. 26
/bre ivsr/e

/s/ e/n /a«/e//oses /7///e/ AeAen
6oninler»/>ro»»en un«/ ////esser.
Wesen «//esen «?u/en âsens«/io//en
ivur«/e s/e ni/r anni /ôs//«/len /reun«/,
//abe s/o «/esba/b /n nie/nenl Aanaen
tke/cann/enbre/s eni/?/ob/en, ivos /«b
oncb /ernerb/n /un iver«/e.

tisons/
«/nr«b «//e n/tb/ /e//en«/e

iv/r«/ un/eb/bar e/n
b/en«/en«/

St/tôner marker

ers/e//.

Lern, «/en 60. I///. 26.

L/n s«bon /abre/ans /4bnebrner/n
/brer ousAere/ebne/en

6e/bs/ me/n //onn lv/// /cerne ant/ere
6e«/e sebrontben, ive// «//eso/be sebr
stbaum/s /s/ un«/ sebr er«?/eb/s.

>ì«b/unssvo//

/o//e U/esme>>er. (9) /ran LeA/er.

»

ttir private, Vereine, Inânstrie untt
Qeverbe liefert inwert kurzer

kriît âie neu^eitlià
eingerietttete

»

oiica vu» «tu»
o»«c«r»ri b onra. orlimuM
vrucst una r»p«om«n a« Sckvelrer rrouenviott

Va» aîs ttalur gîdt
Ist gut. 6s muss aber tür uns Kulturmenschen erst rlcktig
aukgescklossen unck als diakrung brauchbar gemacht vvercten.

Die unentbehrlichen dlSkrstotke, ctie in

Knarr »skermsNI
Knvrr »s?erkIo«K«n

entkalten sind, können von ckem schwächsten ülsgen
aufgenommen wercken. vas kleinste Kinck verträgt sie, ckem Qe-
nesencken kellen sie gut ckle keine, unck cker Qesuncke erkält
aus ckiesem Speicher cker dlstur neue Krakt.

achten Sie auk ckea Kamen IS

l.einenv,eberei

i.sngsntksl
I.sinsnvsdsrsi

Qegrün<jet 13S2

liefern sämtliche (23

klluzlillltinigzvgzclie
Srliuîklll»tMngeii

fertig un6 gestickt.
Verlangen Sie Nüster

N.MMWIAIII
». Iptilà I. Iiàm».Sue!

preis Pr. 1.75

Hausmittel l. kîanges

von unüdertrokkener kleil-
Wirkung kür alle wuncken
Stellen, Krampkackern,
okk. keine, ttasmorrkoi-
cken, ttautleicken,
plsckten, krancksckäcken,
V/olk, prostbeulsn unck
Insektenstichs. In allen

bpotkeken. 1434

Qeneralckepot.
Lt. lakods-bpotkalis, Saisi 1

Vvràkenin gezuckt.
V/ii- zucüen für äs; ttätizctie Volstzkauz

in Lkur eine tückitige, im alstostolfreien V/irl
5ckiast!szetrieb ouzgelzilcjete 2. Vorztekerin.

Anmeldungen mit ^ngssten üker ^uzstil
dung, biîlieriger Isiigkeit und I_okn6N5prüd»el
erdeten on Zul. vettli, prö;ident der Volk;
sisu;ge;ell;disft. Qkur. ?j

j««Ier art, -ucti Vsrt/Iertiten,
Usutsussctilâge, krizck unà vsr-
sltet, beseitigt clie vieibevebrie
pl.vcnrun-snl.vv „«van-
preis: ropk Pr. S.—. 7u belieben

«lurck ciie UliNU
a»««iel«e riora oiaru»

«.KI
V5an«Ia? - ZI?«a ist ckas

wirksame, erprobte Kräuter-
ksarwasser, ckem ick mein
sckünes, ckuktig lockiges
Haar verckanke. letat kabe
ick keine Lckuppen unck
keinen kisarsuskall mekr. is

plascke Pr. 4.S0 von
KI«in«i»îâZpaoîtt

Ham»a»Ii»?i».

Varia» nick» l
b/s

//ns/en, //e/ser/ce//, /ko/arrb, I/er»«b/e/muns im«/
an«/ere >t^s/c//onen «/er //o/s- un«/ Lrus/ Orsone /n

s«b//mme /îran/cbe//en ausar/en.

»tekmt rvckîLvSîig

4k27l.!cii 5l"ir>rotti.üi4ü

Scbacbtel Pr. 1.—, vllte so kkp.

blan achte genau auk ckis ^srks:
sticks öassl - stisus ^slt

fllr srkolungsdsävrftigs f/susn u. UL^oksn
Vier biaklaelten. Isgespreis alles Inbegrikten, Pr. 4.—, 4.50
unck 5.—. Sonnige, staubkreie, geschützte ksge in schönster

Oegenck ckes loggenburgs. Orosser Qarten, eigene
V/alckung. preuncklickes, gemütliches Heim, /kuck Kincker,
jeckock nickt unter 2 lakren, klncken ^uknakme in cker
Mntersalson. vauerpensionäre kür ckie gavae V/Interneit
wercken au reckuaierten blonatspreisen aukgenommen.

PPO 8P6K16 unck àmelckungen bei cker Vorsteherin
«. ». ««oeàm. (i7

iàll ük fmMmil lNM Will ».Na
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